
Bürokratiefaktor dar – für Ver-
braucher UND Banken! So müs-
sen zum Beispiel jedem Kredit-
nehmer künftig rund 20 Vertrags-
seiten mehr ausgehändigt werden.
Dazu zählen unter anderem kom-
plexe Angaben und Hinweise zur
vorzeitigen Rückzahlung und zur
Vorfälligkeitsentschädigung. Als
Bank, für die Transparenz und
Verständlichkeit in der Kunden-
beziehung eine große Rolle spie-
len, stehen diese zusätzlichen bü-
rokratischen Vorgaben konträr zu
unserer Unternehmensphiloso-
phie und werden den Verbraucher
eher überfrachten als entlasten.
Insgesamt untergräbt die Wohn-
immobilienkreditrichtlinie das
stabile System, das wir bisher hat-
ten.

Weitere Belastungen

Und weitere Belastungen dro-
hen: So hat der Ausschuss für Fi-
nanzstabilität zusätzliche Instru-
mente für die Regulierung der
Darlehensvergabe konzipiert, die
voraussichtlich in Kürze in einen
Referentenentwurf münden wer-
den. Sollten die Pläne Realität
werden, erhält die BaFin weitere
Eingriffsrechte in den Immobi-
lienmarkt. Dann könnte es bei
Baufinanzierungen in Zukunft
vorgeschriebene Mindesthöhen
des einzubringenden Eigenkapi-
tals sowie Mindesttilgungsraten
geben. Auch die derzeitige Über-
arbeitung des Kreditrisikostan-
dardansatzes (KSA) wird sehr
wahrscheinlich höhere Anforde-
rungen an die Eigenmittelunterle-
gung mit sich bringen und folglich
zu einer Verteuerung der Finan-
zierung führen.
So sinnvoll einzelne Ansätze

der jeweiligen Maßnahmen sein
mögen: In der Summe wird sich
der Markt der Wohnimmobilien-
kredite durch die neuen Regulie-
rungen massiv verändern – leider
oft zum Nachteil von Verbrau-
chern und gerade kleineren und
mittleren Banken. Für erstere wird
eine Finanzierung teurer, aufwen-
diger, langwieriger und unflexibler
– wenn sie denn aufgrund der Vor-
gaben überhaupt noch genehmigt
wird. Zweitere sehen sich mit hö-
heren Regulierungskosten kon-
frontiert und werden ihr Baufi-
nanzierungsgeschäft standartisie-
ren. Individuelle Angebote und ei-
nen fairen Finanzierungswettbe-
werb wird es dann nicht mehr ge-
ben.
Ganz im Sinne des IT-Leit-

spruchs „Never change a running
system“ sollte der Gesetzgeber bei
den geplanten Maßnahmen also
nochmal genau hinschauen: Brin-
gen die neuen Regelungen wirk-
lich mehr Sicherheit oder destabi-
lisieren sie eher? Wie fällt die Kos-
ten-Nutzen-Analyse aus? Und,
was eigentlich am Wichtigsten ist:
Was hat der Verbraucher wirklich
davon?

Von
Stefan Schindler,
Vorstands-
vorsitzender der
Sparda-Bank
Nürnberg eG
FOTOSPRADA-BANK
NÜRNBERG

Am 21. März 2016 ist die Wohn-
immobilienkreditrichtlinie in
Kraft getreten – eine aus unserer
Sicht enorme Belastung für den
Baufinanzierungsmarkt. Denn:
Die Vergabe von Hypotheken ist
durch die strengeren Auflagen
deutlich erschwert worden. So
muss künftig gewährleistet sein,
dass die Rückzahlung durch den
Kreditnehmer über die gesamte
Laufzeit wahrscheinlich ist. Was
nach einer sinnvollen Regelung
zum Schutze des Verbrauchers
klingt (gerade in Zeiten von stei-
genden Immobilienpreisen), wird
in der Umsetzung aber vielen den
Plan vom Eigenheim verhageln.
Die Banken werden bei der Kre-
ditvergabe noch vorsichtiger agie-
ren als bisher, noch mehr Sicher-
heiten verlangen und/oder höhere
Tilgungsraten ansetzen. In Folge
wird die Finanzierung für viele
Verbraucher unbezahlbar. Eine
Verschärfung der im weltweiten
Vergleich ohnehin schon strengen
Kriterien für die Vergabe von Im-
mobilienkrediten, die es nicht ge-
braucht hätte! Das System war
und ist stabil, Immobilienblasen
wie in den USA oder Spanien sind
gerade deswegen in Deutschland
ausgeblieben. Dass die bisherigen
Sicherungssysteme funktionieren,
belegt unter anderem auch die ex-
trem niedrige Kreditausfallrate der
Sparda-Banken von 0,02 Prozent
der durchschnittlichen Bilanz-
summe.

Lastenfreie Immobilie

Ein Beispiel aus der Praxis: Ein
älteres Ehepaar (beide seit eini-
gen Jahren im Ruhestand) möch-
te die bestehende Immobilie re-
novieren und im Zuge dessen al-
tersgerecht umbauen. Die Immo-
bilie ist seit mehreren Jahren las-
tenfrei und hat einen unteren
sechsstelligen Marktwert. Der
Kredit, den das Ehepaar für den
Umbau aufnehmen möchte, wird
ihnen nach der neuen Wohnim-
mobilienkreditrichtlinie nicht
mehr gewährt werden, da ihn die
Kunden voraussichtlich nicht in-
nerhalb der statistischen Lebens-
erwartung vollständig zurückfüh-
ren können. Die strengeren Regu-
lierungsmaßnahmen werden je-
doch auch weitere Zielgruppen
mit ungewisser Einkommenspla-
nung betreffen, so zum Beispiel
Alleinverdiener-Familien oder
Zeitsoldaten.
Doch damit nicht genug: Die

neue Richtlinie stellt auch einen
hohen, nicht zu unterschätzenden

GASTKOMMENTAR
Zum Wohle des Verbrauchers?

des Bayerischen Messebeteili-
gungsprogramms präsentieren.
Bayerns Wirtschaftsministerin

Ilse Aigner (CSU): „Der Export ist
und bleibt ein Wachstumsmotor
und wesentlicher Erfolgsfaktor für
Arbeitsplätze und Wohlstand in
Bayern.Mit dem bayerischenMes-
sebeteiligungsprogramm unter-
stützen wir vor allem den bayeri-
schen Mittelstand und helfen ihm
dabei, neue Märkte zu erschlie-
ßen.“ Aigner ermuntert bayerische
Unternehmen, den Bayernstand
auf Auslandsmessen zu nutzen:
„Die Vorteile für Firmen sind ein-
deutig: Sie sparen sich Kosten und
Zeit bei der Organisation und wer-
den optimal präsentiert. Das Mes-
sebeteiligungsprogramm zählt zu
einemder effektivsten Instrumente
der bayerischenExportförderung.“

www.bayern-international.de/messe-
foerderung

Das Bayerische Messebeteili-
gungsprogramm für 2017 steht: Es
setzt seinen Schwerpunkt auf Ver-
anstaltungen im Bereich Digitali-
sierung und Kultur- und Kreativ-
wirtschaft. Der regionale Fokus
der Messebeteiligungen liegt mit
zunehmender Tendenz auf Asien
und Nordamerika, aber auch Pio-
niermärkte wie Kuba oder der
Iran stehen im Mittelpunkt des
Programms. Erstmals werden
auch neue Formate angeboten wie
„KonferenzPlus“ oder „Messe-
Plus“-Reisen, die in Verbindung
mit einer Messeteilnahme stehen.
Für 2017 sind 17 neue bayerische
Beteiligungen geplant, u.a. an der
italienischen „Bologna Children’s
book fair“, der Medizinmesse
„Egymedia“ in Ägypten oder an
der Maschinenbaumesse ,DMP’ in
China. Im nächsten Jahr werden
sich bayerische Firmen auf rund
60 Auslandsmessen im Rahmen

Bayerische Exportförderung erweitert Messeprogramm

Bundesweit einzigartig
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Pflicht entzieht, Investitionen im
Klinikbereich vollständig zu fi-
nanzieren. Das Paradoxe liegt
obendrein in der Tatsache, dass
wenn das Uniklinikum aus eige-
nen Mitteln Finanzierungslücken
schließt, der gleiche Betrag in den
folgenden Jahren von uns für die
Abschreibung aufgebracht werden
muss. Wir werden also sozusagen
für unser finanzielles Engagement
durch die Abschreibungslast be-
straft. Das ist aus meiner Sicht
völlig widersinnig.“
Bekanntlich verursachen 35

Prozent der Krankenhäuser in
Deutschland ein Defizit und müs-
sen deshalb um ihre Existenz
kämpfen. Noch kritischer ist die
Lage bei den Universitätskliniken.
Bender sieht den Grund darin,
dass zur Unterfinanzierung von
Forschung und Lehre jetzt auch
noch eine solche in der Kranken-
versorgung dazu kommt: „Extrem-
kostenfälle und medizinische In-
novationen findet man aus-
schließlich bei den Uni-Klinika,
weshalb sie im DRG-System nicht
richtig vergütet werden. Die For-
derung des Verbandes der Univer-
sitätsklinika Deutschlands ist des-
halb, dass wir für außergewöhn-
lich teure medizinische Leistun-
gen und als Motor des Fortschritts
in der Medizin eine gesonderte
Vergütung von den Krankenkas-
sen bekommen, denn wir Uni-Kli-
nika sind für das Gesundheitswe-
sen systemrelevant.“

1815 gegründet

Das Erlanger Uni-Klinikums
entstand am 20. November 1815,
als in dem damals knapp 9000
Einwohner zählenden Erlangen
der seit 1797 in der Hugenotten-
stadt tätige Chirurg Bernhard Na-
thanael Gottlob Schreger (1766
bis 1825) ein „stabiles und ambu-
lantes chirurgisches Clinicum“ in
der Wasserturmstraße 14 eröffne-
te – quasi Keimzelle des heutigen
Universitätsklinikums. Fünf or-
dentliche Professoren – mit dem
Anspruch von heute allerdings
keinesfalls vergleichbar – küm-
merten sich um die Kranken in
drei Krankenzimmern, in denen
acht Betten untergebracht waren.
In achteinhalb Jahren wurden so
2265 Kranke, durchschnittlich
270 pro Jahr, behandelt und ver-
sorgt – bis 1824 am östlichen
Ende des Schlossgartens in der
Nachfolge eine akademische Kli-
nik mit zunächst 25 Betten ent-
stand. > UDO B. GREINER

lung – Ressourcen gebündelt und
Arbeitsabläufe gestrafft. Hinzu
kommt, dass Gewinne und Ver-
luste unter den einzelnen Klini-
ken ausgeglichen werden – was in
den schwarzen Bereich der Ge-
samtbilanz führt. Und Iro ist da-
rauf stolz – mit Blick auf viele
Krankenhäuser, die rote Zahlen
schreiben.
Nachdem Mitte 2013 noch ein

Millionendefizit gedroht hatte,

gab es eine Krisensitzung, bei der
als Sofortmaßnahme eine soforti-
ge Stellensperre akzeptiert wor-
den war. Einzelgespräche mit defi-
zitären Einrichtungen folgten, ei-
nige Einmal-Effekte wie der Hy-
gienezuschlag und ein Plus bei der
endgültigen Festsetzung der Er-
lösausgleiche für frühere Ge-
schäftsjahre halfen. Das Ergebnis:
Unter dem Strich wird für das ab-
gelaufene Jahr 2015 wohl ein klei-
ner Bilanzgewinn verbleiben. Das
System der Erlösbudgetierung,
was bedeutet, dass jede Klinik,
selbstständige Abteilung und je-
des Institut mit dem Geld aus-
kommen muss, das in der Einrich-
tung erwirtschaftet wird, wird
fortgeführt.
Bender sieht es als zentrale He-

rausforderung seiner Amtszeit,
den Investitionsstau von weit über
100 Millionen Euro abzubauen.
Er übt in diesem Zusammenhang
Kritik an der politischen Praxis:
„Das wird nicht einfach, da sich
der Staat immer häufiger seiner

kurrenzkampf mit den Privatklini-
ken. Iro: „Der Wettbewerb fällt
uns häufig pekunär nicht leicht,
weil wir jede Erkrankung anneh-
men müssen. Andere Kliniken
können Patienten, deren Fälle im
Kostenrahmen nicht mehr ge-
deckt sind, wegschicken.“
Der seit zwei Jahren amtierende

neue Kaufmännische Direktor
des Universitätsklinikums Erlan-
gen, Albrecht Bender, sekundiert:

„Wir wollen keine einträglichen
Fälle herauspicken, wie das eini-
ge private Kliniken zunehmend
tun, um dem steigenden Kosten-
druck im Gesundheitswesen zu
begegnen. Bei uns werden eben
auch besonders schwere, seltene
Erkrankungen optimal behandelt
und das kostet oft mehr Geld, als
uns das DRG-System (diagnose-
bezogene Fallgruppen, d. Red.) fi-
nanziert.“

Ressourcen bündeln

Vom Freistaat kommt ein jährli-
cher Zuschuss von rund 70 Millio-
nen Euro – was die Kostensteige-
rungen nicht deckelt. Diese hat
man – wie in jedem anderen Wirt-
schaftsunternehmen – durch Ein-
sparungen aufzufangen versucht.
Erfolgreich. So wurden durch Zu-
sammenlegungen – früher hatte
jede Einzelklinik ihr eigenes La-
bor und ihre eigene Röntgenabtei-

Mit einer Bilanzsumme von
740 Millionen Euro zählt

das Universitätsklinikum Erlan-
gen zu den großen Krankenhaus-
einrichtungen in Deutschland.
Und doch gibt es finanzielle
Zwänge, denen der Klinikbetrieb
unterliegt. Professor Heinrich Iro,
Ärztlicher Direktor des Klini-
kums: „Ab dem Moment, in dem
wir wirtschaftlich nicht mehr er-
folgreich sind, werden andere
über uns bestimmen.“
Die Kompetenz des Universi-

tätsklinikums Erlangen dokumen-
tiert sich in den Zahlen und Sta-
tistiken, die die 24 Kliniken mit
Hochschulambulanz, die sieben
Institute und 18 selbstständigen
Abteilungen aufweisen. Das Klini-
kum verfügt über 1368 Betten und
149 tagesklinische Plätze. Pro Jahr
werden 63 000 stationäre und
11 200 tagesklinische Fälle sowie
480 000 ambulante Leistungen re-
gistriert. 7400 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter engagieren sich
für Krankenversorgung sowie For-
schung und Lehre.

Fortschritt durch Forschung

Das Großkrankenhaus finan-
ziert sich – abgesehen vom Staats-
zuschuss zur Abgeltung des Auf-
wands für Lehre und Forschung –
aus den Erträgen der Patientenbe-
handlung und hat den ausdrückli-
chen Auftrag, den medizinischen
Fortschritt durch Forschung vo-
ranzutreiben. Dass sich ein
200-jähriger Erfahrungsschatz
auch in der jüngsten Vergangen-
heit positiv niederschlägt, zeigt
das im November 2015 veröffent-
lichte Ranking des Nachrichten-
magazins Focus. Danach gehört
das Universitätsklinikum Erlan-
gen unter 1173 analysierten Kran-
kenhäusern in Deutschland mit
dem Rang 9 zu den Top-10-Klini-
ken der Republik und nimmt in
der Mehrzahl der untersuchten 16
Fachgebiete eine herausragende
Platzierung ein.
Das „Krankenhaus der Super-

maximalversorgung“ ist – so Iro
gegenüber der Presse – „darauf an-
gewiesen, dass die Patienten zu
uns kommen, weil wir von den
Geldern der Krankenkassen le-
ben“. Als Einrichtung des Frei-
staats und Anstalt des öffentlichen
Rechts ist es nicht zur Gewinnma-
ximierung verdammt, doch es
wird unter dem Strich eine
schwarze Null erwartet – die man
auch 2016 im Blick hat. Das erfor-
dert Beständigkeit im harten Kon-

200 Jahre Uni-Klinikum Erlangen: Nach einer Krisensitzung auf dem Weg zum Bilanzgewinn

In wirtschaftlichen Zwängen

Blick auf das neue Nichtoperative Zentrum neben der alten Heil- und Pflegeanstalt. FOTOS UNI-KLINIKUM ERLANGEN

Bei Operationen kommt auch der Laser zum Einsatz.


